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Vorwort


Ich schreibe schon seit meiner Kindheit gerne und lasse dabei meiner Fantasie freien Lauf. Lustig und etwas frivol kann es sein. Aber auch der Ernst der Sache spiegelt sich in meinen Texten. Bis in die tiefsten Abgründe der Seele versetzt sich meine Persönlichkeit. Nichts Menschliches ist mir fremd und nichts gibt es, was nicht aus- oder angesprochen werden kann. Das gibt meiner Schreibfreude eine abwechslungsreiche Vielfalt.


In der Schule waren es fantasievolle Aufsätze, die immer großes Lob fanden und in der Klasse vorgetragen wurden. In meiner Sturm- und Drangzeit waren es Hochzeitszeitungen, Gedichte zu verschiedenen Anlässen und eine Firmenchronik. Es folgten Trauerreden und Hochzeitsansprachen.


Menschen wurden auf mich aufmerksam und baten mich für sie zu schreiben, oder für sie zu sprechen. Daraus entstanden die unterschiedlichsten Möglichkeiten, meine Schreibfreude und meine Redegewandtheit zu präsentieren.


Aus meiner Feder entstanden Geschichten und Erlebnisse, die das Leben schrieb. Gedichte in Rieser Mundart zeigen, wie vielfältig und lustig es in meiner Heimat, dem Ries, sein kann.


Und dann ist da noch unser Klassenstammtisch Jahrgang 1953/54 der katholischen Mädchenvolksschule Nördlingen. Ein ganz besonderer Klassenverbund, der seit neunundfünfzig Jahren gepflegt wird. Anlässlich unseres Jubiläums im September 2010 (Fünfzig Jahre Einschulung) schrieb ich einen Artikel an unsere Heimatzeitung um auf uns aufmerksam zu machen. Schließlich sollte unsere wunderschöne Gemeinschaft auch einmal lobend erwähnt werden. Beim Schreiben des Artikels ging so viel durch meinen Kopf. Die Schulzeit, all unsere Erlebnisse, unser starker Zusammenhalt uvm. Ich hätte schreiben können ohne Ende. Doch das hätte den Rahmen der Heimatzeitung gesprengt. So dachte ich für mich, schreibe eine Schulzeitung, nur so für uns, für die Ehemaligen der Mädchenvolksschule.


Schon bald fing ich mit dem Schreiben an. Mein Kopfkino fand kein Ende und als ich alles zu Papier gebracht hatte, da war ein kleines Buch entstanden. Ich habe einfach nur geschrieben und geschrieben. All meine Erinnerungen, meine Freuden, unsere Erlebnisse, unsere herrliche Kinder- und Schulzeit. Dann kam nichts. Das Geschriebene war mit vielen Bildern abgespeichert. Das war für mich erst einmal so in Ordnung. Ich bin eine Schreiberin, keine die ein Buch aus diesem geschriebenen Chaos erstellt. Das wollte ich mit meiner Schulfreundin Brigitta in die richtige Reihe bringen. Sie konnte strukturiert arbeiten, ich nicht. Doch leider kam es anders, als man denkt. Der Mensch denkt und Gott lenkt und er hat meine liebe Freundin vor der Vollendung des Buches in sein Reich abgerufen. Dieser Verlust war sehr schmerzlich für mich. Die Euphorie, das Geschriebene in ein Buch zu bringen, war lange Zeit verflogen. Mein Unterbewusstsein aber war immer damit beschäftigt. Doch wie ich es anstellen sollte, die kleine Schülerbank als Buch herauszubringen, das wusste ich nicht. Da fehlte mir der letzte Pfiff.


Den bekam ich, als ich vor drei Jahren Mitglied im Autorenclub Donau-Ries wurde. Dort lernte ich wunderbare, schreibfreudige Menschen kennen. Jeder schreibt anders, eben auf seine Art. Ich durfte von ihnen lernen und uns alle verbindet Eines, die Liebe zum Schreiben. Diese Kolleginnen und Kollegen gaben und geben mir viele Impulse.


Mein lieber Kollege Harald Metz erkannte meine Not und bot mir seine Hilfe an. Die ich dankbar angenommen habe. Durch seine Unterstützung habe ich es geschafft, aus dem Manuskript und den gesammelten Bildern ein Buch zu erstellen.


Lieber Harald, vielen herzlichen Dank, ohne deine Hilfe hätte ich es nicht geschafft.


Allen Lesern und vor allen Dingen meinen lieben Schulfreundinnen wünsche ich eine spannende und lustige Zeitreise.




Widmung


Dieses Buch widme ich meiner verstorbenen Freundin Brigitta geb. am 28. August 1954, verstorben ab 18. April 2016.


Sie war es, die mich immer motiviert hat, dieses Buch zu schreiben. Ich habe es geschrieben und wir haben Bilder und sonstiges Material gemeinsam gesammelt. Da Brigitta sehr strukturiert arbeiten konnte, was man von mir nicht sagen kann, habe ich mit ihr vereinbart, nach ihrem Krankenhausaufenthalt die geschriebenen Texte und gesammelten Werke in ein Buch zu fassen.


Fast sechsundfünfzig Jahre haben uns verbunden, eine sehr lange Zeit. Es begann mit dem ersten Schultag im September 1960. Die ersten Jahre waren nur eine lockere Verbindung, geprägt durch den Schulalltag. Als wir 1967 in die Handelschule wechselten, rückten wir schon etwas enger zusammen. Wir zeigten ähnliche Interessen, trafen uns regelmäßig in der Jugendgruppe und zogen mit den gleichen Freunden um die Häuser. Wir sahen uns in der Disco oder in der Eisdiele. Man liebäugelte mit den Jungs und wir erfreuten uns an den Ausflügen mit den Rädern nach Christgarten und an den Schulausflügen.


Eine schöne Zeit begann, die sich auch nach der Schulzeit fortsetzte. Zwar ging nach dem Eintritt ins Berufsleben jede von uns erst einmal etwas ihren eigenen Weg. Doch dann traf man sich in der Stadt, man ging in ein Café, um zu plaudern. Klar, man erzählte aus alten Zeiten und beschloss, sich ab sofort regelmäßig zu treffen. Und dabei blieb es auch, bis die schwere Krankheit meiner lieben Brigitta keinen großen Spielraum mehr ließ.


Am Ende war es das Krankenzimmer, in dem wir unsere Plauderstunden abhielten. Unser Erzählen war immer mit Erinnerungen verbunden an unsere schöne Kinder-, Jugend-und Schulzeit. Brigitta war in vielen Dingen der treibende Keil. Sie war es, die sich sehr stark gemacht hat für unsere Klassentreffen. Sie hat vorbildlich unsere Reisen organisiert. Wir waren ein eingespieltes Team. Was nicht von der einen kam, das kam von der anderen. Nie hat es Unstimmigkeiten oder ein böses Wort gegeben. Unsere Unternehmungen und alles was wir angeleiert haben, haben wir mit Freude durchgezogen.


Wir waren in unseren Persönlichkeiten krasse Gegensätze und doch in irgendeiner Form Harmonie pur. Ich durfte von ihr lernen und sie von mir. Wir haben unsere Ideen umgesetzt und unzählige schöne Plauderstunden miteinander verbracht. Vom Kochtopf bis in die hohe Politik, die Themen gingen uns nie aus. Wir haben nicht immer zusammengesteckt, auch nicht alles zusammen unternommen oder mit den Familien gemeinsam diese Freundschaft gelebt. Nein, wir sind in einer Form jede unseren eigenen Weg gegangen, und doch gab es unsere wunderschöne Gemeinschaft, die ich mit Worten nicht beschreiben kann. Zeiten, die einfach uns und unserer Lebensphilosophie gehörten. Zeiten, die ich sehr, sehr vermisse.


Als ich am 18. April 2016 um 22:00 Uhr von ihrem Ableben erfuhr saß ich einfach nur da. Ich war tieftraurig und ich habe meine Gedanken zum Tod meiner lieben Freundin Brigitta und 56 Jahre Erinnerungen niedergeschrieben. Ich habe diese Niederschrift an ihre Familie geschickt und möchte sie auch in meinem Buch zur Erinnerung an meine Freundin festhalten.




Meine Gedanken zum Tod meiner lieben


Freundin Brigitta am 18. April 2016


Hoffnung war das Leitwort einer tapferen, unermüdlichen Kämpferin, geprägt von Disziplin und Perfektionismus.


Und das hat Deine liebe Frau, Eure Mutter und Schwester, meine liebe Freundin ihr ganzes Leben lang durchgezogen.


Besonders aber in dem vergangenen Jahr, und insbesondere in den letzten siebzehn Wochen.


Und ich habe mit ihr gehofft und gebangt, so wie Ihr alle auch. Dass sich die Hoffnung nicht erfüllte, hat mich sehr, sehr erschüttert und macht mich sehr, sehr traurig.


„Ich besteige mit dem Kampf gegen die Krankheit einen Achttausender“, hat sie immer zu mir gesagt. Dabei haben wir gelacht, wir waren aber auch traurig. Für eine Frau einen Achttausender, das will was heißen. Ich erzählte ihr, dass ich im Fernsehen einen Bericht verfolgte mit der Erstbesteigung eines Achttausenders durch eine Frau. Sie schaffte es nicht bis zum Gipfel. Ihr fehlten fünfundsiebzig Meter. Dafür hätte sie eineinhalb Stunden gebraucht. Danach hätte die Kraft für den Abstieg gefehlt. Sie brach ihr Vorhaben ab und kehrte um.


Meine Brigitta meinte: „Ich geh die letzten fünfundsiebzig Meter.“ Und ich wusste, wenn eine diese fünfundsiebzig Meter geht, dann ist sie es. „Es darf nur nichts kommen“, meinte sie. „Mein Herz und meine Nieren sind große Schwachstellen.“ „Du wirst es schaffen“, sagte ich. „Ich kann nicht mit dir gehen, aber ich werde immer hinter dir sein und dich anfeuern.“ Wieder lachten und weinten wir.


Es war ein so schöner Nachmittag an diesem 7. April. 2016 Wieder einmal war ich die ewig langen Gänge durch das Krankenhaus in Großhadern geschlichen bis hin in die Spezialstation. Da saß ich bei ihr am Tisch, vermummt als stände ich am Operationstisch. Ich schaute durch ihr großes Fenster hinaus auf den begrünten Erdwall, die Vogelhäuser, die bunte Pflanze außerhalb auf dem Fensterbrett. Das Personal war so freundlich, ging so nett mit ihr um. Es war für alles gesorgt, alles stand in Vorbereitung für den großen Tag. Sie vertrug sehr gut ihre letzte Chemo, sie war stabil und zufrieden. Sie sehnte sich nach diesem Tag. Es machte sich aber auch Angst breit. Wird es gelingen? Werden die Zellen wachsen und gedeihen?


Wie oft schon gab es in den letzten Wochen schwere Rückschläge, Sepsis, Intensivstation usw. usw.


Wir haben über vieles, ja fast alles gesprochen, was kommen kann, was wird wenn das Schlimmste eintritt, dass sie mit ihren Töchtern gesprochen hat. Wir haben Pläne geschmiedet für unseren gemeinsamen Tag in München mit Theater usw., wenn sie erst wieder gesund ist. Es war mein Geburtstagsgeschenk zu ihrem Sechzigsten. Wir sind nicht mehr dazugekommen, weil die Krankheit sich einschlich. Das schmerzt mich jetzt sehr, und ich bedauere es unendlich. Immer haben wir auf einen günstigen Zeitpunkt gewartet, auf eine stabilere Gesundheit, schönes Wetter usw. Das darf und sollte man niemals tun. Mir fehlt dieser Tag mit ihr, unser Tag, er sollte so schön sein!


Es ging ihr so gut an diesem Tag. Sie zeigte mir ihren Plan an ihrer Pinnwand im Krankenzimmer. Ich wusste also, dass am 18. April die Stammzellenübertragung sein soll. Sie war so glücklich, dass die Stammzellen von Manuela kommen. Wieder haben wir geweint. Wir haben ausgemacht, dass wir bis zur Übertragung telefonieren und schreiben, und danach können wir besprechen, ob wieder ein Besuch möglich ist. Wieder habe ich gesagt, dass ich ihr so gerne einen Teil dieses schweren Weges abnehmen würde. Dass ich immer in Gedanken da sein werde. Wir haben geweint. Ganz lange haben wir uns beim Abschied im Arm gehalten. „Versprich mir, dass du es schaffst, dass du die fünfundsiebzig Meter gehst bis zum Gipfel“, bat ich sie. Mit kräftiger Stimme sagte sie: „Versprochen!“ Dann drückte sie mich, strich mir über den Rücken und sagte: „Alles wird gut!“.


Sie, die Trost gebraucht hätte, hat mich getröstet. Noch ein Winken, dann trennte uns die Tür. Sie war allein und mit Sicherheit so traurig wie ich. Die elf Tage bis zum 18. April vergingen wie im Flug. Wir telefonierten am Freitagabend. Ihre Stimme war schwach, das Wasser drückte ihr einmal wieder die Luft und wahrscheinlich auch das Herz ab. Ich spürte, dass es ihr nicht gut ging. Doch sie meinte. „Das wird schon wieder.“


Unsere Lebensphilosophie war nur auf Sieg programmiert, Kapitulation gab es nicht.


Ich hoffte, kannte das ja schon. Am Wochenende hörten wir nichts voneinander. Am 18. April saß ich bereits früh morgens an meinem PC. Heute ist ihr großer Tag, dachte ich mir. Ich schreibe ihr jetzt und wünsche ihr viel Erfolg, und dass ich an sie denke. Was aber, wenn etwas dazwischen gekommen ist? Sie hatte sich nicht gemeldet. Ich überlegte, dann schrieb ich: „Wenn nichts mehr dazwischen gekommen ist, dann ist heute dein großer Tag. Du bekommst die Übertragung der Stammzellen. Sie werden sich festigen, wachsen und vermehren, und du wirst gesund werden. Ich denke an dich, ich steh hinter dir.“ Ich habe mit keiner Antwort gerechnet. Hatte mir vorgenommen, sie am nächsten Tag anzurufen, nachzufragen.


Gegen 22:00 Uhr läutete mein Telefon. Der Blick auf das Display zeigte mir eine Nummer, die mir bekannt vorkam. Auf jeden Fall die ersten Zahlen. Das ist Brigitta, dachte ich mir. Doch sie war es nicht. Ein Mann sprach. Seine Stimme klang so traurig, es war Brigittas Mann, es war Peters Stimme. Ich habe ihn nicht sprechen lassen. Ich wollte das, was er mir zu sagen hatte, nicht hören. Ich wollte nicht wissen, was nicht sein darf. „Sag es mir nicht“, bat ich ihn. „Sag, dass das nicht wahr ist!“ „Sie hat es nicht geschafft“, hörte ich seine verzweifelte Stimme. „Das Herz hat nicht mitgemacht.“ Ich weinte, und er ließ mich weinen. Ich war nicht in der Lage, Worte des Trostes, der Anteilnahme zu finden. Danach haben wir noch ruhig zusammen gesprochen, dann war die Leitung tot.


Das also war ihr großer Tag? Nicht die heilende Hoffnung der Stammzellenübertragung hat ihren kranken Körper gestärkt, ihre Kraft hat nicht mehr gereicht. Mir kam der Satz: „Der Mensch denkt und Gott lenkt!“ Was ist das für ein Lenken, was ist das für ein verdammtes Lenken?“ Schrie es verzweifelt in mir. Mein Gott diese verdammten fünfundsiebzig Meter dachte ich mir. Ich hätte dich schieben, auf meinen Rücken nehmen und hochtragen sollen zum Gipfel. Ich kam mir so hilflos vor, so als hätte ich sie im Stich gelassen. Wir haben doch unsere Dinge immer gemeistert.


Es ging mir schlecht, einfach nur schlecht. Es war totenstill in meinem Wohnzimmer. Mein Blick war von meinen Tränen verschleiert. Ich blickte in das lodernde Feuer meines Kaminofens. Mich fröstelte, obwohl es sehr warm im Raum war. Mein Kopf und mein Magen schmerzten. Ich saß nur da, und wie ein Film liefen sechundfünfzig Jahre vor meinem geistigen Auge ab.


Wir klebten nicht immer zusammen, bestritten nicht alle Feiern, so als wenn eine ohne die andere nicht sein konnte. Wir steckten auch nicht immer mit den Familien zusammen. Nein, es war so ganz anders bei uns. Es war etwas Besonderes zwischen uns. Wir dachten und fühlten ähnlich und man war einfach da, wenn es wichtig war, man ergänzte sich.


Ich sah uns am Anfang unserer Schulzeit. Wir machten einen Ausflug. Ich sah Brigittas Mutter, die damals mit dabei war, um die Lehrerin bei den vielen Kindern zu unterstützen. Sie war eine so gütige Frau mit ihrem dicken Haarknoten am Hinterkopf und ihren lustigen Augen.


Ich sah unsere ganze Schulzeit, die Jahre bei den Nonnen, unsere Streiche, unseren Mädchenchor, das Fest der Kommunion. Die Handelschule. Unsere schöne Zeit in der Jugendgruppe. Wie wir über das Wochenende mit dem Fahrrad nach Christgarten in die Hoppelmühle fuhren, wie ich mit meiner Gitarre spielte, all unsere Ausflüge und Unternehmungen.


Unsere erste kleine Verliebtheit. Wie wir uns in der Eisdiele trafen, im Anker und im Aquarium, im Café Grimm, im Rathauscafé und im Hubele. Wie wir heimlich hinter unseren großen Körben im Freibad rauchten. Wie sich Brigitta unter einen Busch zwängte um nicht der heißen Sonne ausgesetzt zu sein. Ihre Haut war durch ihre Neurodermitis sehr empfindlich geworden. Ich kann heute noch sagen, dass sie damals einen blauen oder türkisfarbenen Bikini trug. Ihr Gesicht war rot wegen ihrer Haut. Ich sah sie stehen in ihrem tollen grünen Minirock mit dem breiten Metallreißverschluss. Den Rock habe ich immer so bewundert, ja fast war ich etwas neidisch darauf.


Wir beendeten die Schule, traten unsere Stellen im Büro an. Von da an gehörte uns der Dienstag nach Büroschluss. Wir trafen uns jede Woche gegen 17:00 Uhr im Café Eickmann. Was für eine schöne Zeit. Wir plauderten und lachten. Waren jung und unbekümmert. Wir besuchten mehrmals abends einen Nähkurs und entwickelten uns zu den besten Hobbyschneiderinnen.


Als wir zwanzig Jahre alt waren planten wir unser erstes Klassentreffen. Wir machten die Mädels mobil und von da an alle fünf Jahre.


Es entstand unser Klassenstammtisch. Den haben wir ins Leben berufen, als unsere erste Mitschülerin Edeltraud an Brustkrebs mit erst achtundvierzig Jahren starb. Ab jetzt trafen wir Ehemaligen uns regelmäßig alle zwei Monate. Wir beide haben das gemeinsam alles in Schwung gehalten. Es entstand daraus eine grandiose Gemeinschaft, der Stammtisch der katholischen Mädchenvolksschule Jahrgang 1953/54. Wir organisierten Klassenfahrten und Reisen, Treffen und viele Unternehmungen. Wir zwei waren ein eingeschworenes Team. Wir managten das alles und es war einfach nur schön. Nie gab es Unstimmigkeiten oder ein böses Wort. Obwohl wir doch so grundverschieden waren. Aber wir hatten eine wunderbare, gemeinsame Lebensphilosophie und gemeinsame Interessen.


Brigitta wurde schwanger, heiratete. Ich war schon verheiratet. Ich konnte nicht zu ihrer Hochzeit kommen, das war 1974. Eine schwere Sommergrippe legte mich flach mit hohem Fieber. Es war so schrecklich heiß an diesem Tag. Ich musste das Bett hüten und Brigitta erstickte wahrscheinlich vor Hitze. Sandra kam zur Welt. Aus der Traum vom Dienstag nach Feierabend. Aber egal. Wir verlegten unser Treffen auf den Freitagnachmittag. Jetzt trafen wir uns in ihrer neuen Wohnung in der Voltzstraße. Oft brachte ich meinen kleinen Neffen Holger mit, er war ein Jahr älter als Sandra. Brigitta war nicht glücklich in der Voltzstraße.


Dann kam Gott sei Dank ihr Umzug nach Holheim. Wieder änderte sich einiges. Wir wurden gemeinsam schwanger, brachten 1978 unsere Mädels zur Welt. Brigitta im Mai, ich im August. Die ganze Schwangerschaft gingen wir jede Woche schwimmen. Stolz schoben wir unsere Babybäuche durch das Hallenbad. Damals waren wir wahre Exoten, denn kaum eine ging in der Schwangerschaft schwimmen und zeigte unverblümt ihr Bäuchlein.


Brigittas Manuela kam zur Welt. Doch als ich sie im Krankenhaus besuchen wollte, war keine Brigitta mehr da. Sie war weg, ab nach Zusmarshausen für ein halbes Jahr in eine Lungenfachklinik. Man hatte bei ihr TBC diagnostiziert. Manuela kam viele Monate zur ältesten Schwester in „Pflege“, viele Monate. Nicht so einfach für eine junge Mutter. Ich fuhr also mit meinem dicken Bauch nach Zusmarshausen. Schon da durchlebte Brigitta eine schwere Zeit, doch sie verging. Mein Gott, was musste sie damals für viele und so große Tabletten nehmen.


Und dann war ja da noch ihre Haut. Sie wurde auch immer schlechter. Jahrelang Cortison machte sich negativ bemerkbar. Ein Arzt von der Hautklinik in Augsburg sagte: „Sie haben die Haut einer Achtzigjährigen.“ Wäre das denn nicht schon genug gewesen, muss denn jetzt auch noch die Lunge streiken?


Noch immer trafen wir uns regelmäßig. Jetzt in Holheim am Freitagabend. Mein Mann spielte Babysitter, Peter war unterwegs und wir hielten unsere Plauderstunden. Ich erinnere mich an ihre tollen Tupperabende, die sie perfekt organisierte und veranstaltete. Es machte Freude, dabei zu sein.


Überhaupt, sie organisierte immer alles perfekt. Wenn ich daran denke, wie sie mir immer von den Vorbereitungen für die Hochzeit ihrer Mädels erzählte, was sie plante. Überhaupt, sie war ihren Kindern vom ersten Tag an nicht nur eine sehr liebevolle, sondern eine ganz besondere Mutter. Das setzte sich auch bei ihren Enkelkindern fort und bezog ihre Schwiegersöhne mit ein. Einfach durch und durch ein Familienmensch.


Auch ihr unermüdlicher, jahrelanger Einsatz für die Vereine, in denen sie vertreten war. Wie sie gekocht und geschuftet hat im Gemeindezentrum von Holheim. Noch heute ziehe ich den Hut vor ihr für diese Leistung. Und wenn sie ein Geschenk machte, dann schenkte sie nicht einfach. Nein, sie hat sich immer etwas dabei gedacht. Sie hat sich in den zu Beschenkenden versetzt und ihn ganz individuell beschenkt. Mit Herz und Verstand. Einfach nur schön.


Die Zeit lief. Immer wieder hatte sie mit gesundheitlichen Höhen und Tiefen zu kämpfen. War immer wieder zur Kur in Davos, auf Sylt. Sie ging so unwahrscheinlich diszipliniert mit allem um. Ich habe sie bewundert. Alles in ihrem Leben hat sie so perfekt gemanagt, geplant, gesorgt, gekümmert. Unermüdlich, für jeden für alles. Wie sie so fleißig geschrieben hat in Heimarbeit. Da war die Nacht oft kurz. Sie liebte ihre Familie, ihre Kinder, führte eine so schöne Partnerschaft mit ihrem Peter.


Immer schneller drehte sich das Rad. Vieles änderte sich, doch nie sind unsere Plauderstunden abgebrochen. Die Kinder waren aus dem Haus, alles verlief ruhiger und gesetzter. Regelmäßig trafen wir uns nun abends in der Stadt. Gingen schön Essen, ins Hollywood, Riesling, Italiener. Tagsüber oft mal schnell ins Café Radlos.


Ganz einfach war das mit der Esserei nicht. Sie schrie ja überall „Hier“ wenn es darum ging, Krankheiten anzuziehen. Ihre Lebensmittelallergie machte ihr zu schaffen, und zwar gewaltig. Die Haare gingen ihr aus. Hatte sie denn nicht schon genug am Hals? Aber auch das löste sie galant mit der Perücke und verzweifelt nicht. Wie immer, sie hatte sich voll im Griff. Eben ein Meister der Perfektion. Nie hat sie geklagt, nie war sie mutlos oder verzweifelt. Wie sehr ihre Seele dabei litt, zeigte sie nicht und es ahnte wohl keiner, wie es wirklich aussah.


Bei uns selbst war alles zwanglos und harmonisch. Wir waren flexibel, einfach problemlos und mit uns zufrieden.


Wir setzten uns immer mehr für unseren Klassenstammtisch ein, fingen an das Thema Astrologie und das Zusammenfügen der Planeten, zu studieren. Auch das Legen der Karten faszinierte uns. Vor allen Dingen in den letzten Jahren. Der Donnerstag gehörte uns. Jetzt kam sie zu mir nach Alerheim. Es war einfach nur schön. Wie wir immer so gemütlich hier in meinem Arbeitszimmer saßen. Bei Kerzenschein, Tee, Obst und Knabbereien. Ach Gott wie werde ich das vermissen.


Doch im letzten Jahr merkte man, es geht ihr nicht gut. Hier stimmte etwas nicht. Sie lief von Arzt zu Arzt. Gab nicht nach, ließ nicht locker. Ohne ihr eigenes Zutun hätte sich da kein Arzt bemüht oder gekümmert, was denn nun hinter ihren gesundheitlichen Schwächen wirklich steckt.


Dann die Diagnose, das Bewusstsein über die schreckliche Erkrankung, die Monate der Therapie in Donauwörth. Jetzt fuhr ich wieder nach Holheim. Wir wollten uns sehen, einfach belanglos plaudern, so wie in all den Jahrzehnten. Im Spätherbst neue Hoffnung, aber eine labile Hoffnung. Sie wusste es, wir haben darüber gesprochen. Sie hatte recht, die Krankheit kam zurück.


Jetzt Großhadern, und das vor Weihnachten. „Geh gleich“, habe ich gesagt, Weihnachten kommt wieder. Dass es kein nächstes Weihnachten geben wird, das war nie ein Gedanke.


Noch immer sitze ich da und schaue in das Feuer im Ofen. Es lodern keine Flammen mehr, das Feuer ist abgebrannt. Hier liegt nur noch die Glut, überzogen von heller Asche. Noch immer schmerzt mein Magen, mein Kopf, noch immer friere ich.


Hätte sie vielleicht lieber Weihnachten feiern sollen? Die Feiertage und Neujahr mit der Familie verbringen sollen? Das hat sie doch immer so geliebt? War denn jetzt wirklich alles umsonst? Verdammt noch mal, es kommt für sie kein Weihnachten mehr. Aus, vorbei! Was war richtig, was war falsch?


Fragen über Fragen und keine Antwort. Ich könnte aus der Haut fahren und fühle mich doch so schwach. Ich wische über meine Augen und ich weine. Ich weine ganz einfach. Es sind Tränen der Trauer, der Verzweiflung, aber auch der dankbaren Erinnerung, die so schön ist.


Ich werde die Zeiten mit meiner Brigitta nie vergessen. Ich werde vieles in ihrem Sinne verfolgen und tun: Ich werde sie fragen, wenn wir für den Stammtisch etwas planen, und ich weiß, sie wird mir antworten: „Verdammt noch mal ich habe doch extra unsere Reise im Mai mit dem Stammtisch verschoben. Ich wollte sie im Herbst organisieren, damit du dabei sein kannst. Und jetzt, soll ich das jetzt wohl alleine machen? Und du selbst, du hattest doch auch noch einiges an Reisen vor und vieles andere. Und jetzt, was ist jetzt?“ Wieder weine ich.


„Und wer schließt jetzt mit mir mein Buch ab „Unsere kleine Schülerbank einst in Nördlingen stand?“ Ich wollte das doch mit dir ordnen und sortieren, in eine richtige Reihenfolge bringen. Da bist du besser als ich. Jetzt steh ich alleine da. Aber – ich werde es für dich zu Ende bringen. Das verspreche ich Dir.“ Verdammt bin ich jetzt traurig.


Es plagt mich die Frage nach dem „Warum gerade Brigitta? Hätte man lieber alles anders machen sollen?“ Ich bin ärgerlich, kann es nicht fassen. Ich weiß aber auch, dass uns unser christlicher Glaube lehrt: „Du sollst kein Fragezeichen setzten, wo Gott bereits den Punkt gesetzt hat.“ Und doch ist er da, der unendliche Schmerz, das nicht Verstehen. Ich denke an Peter, an die Kinder, an Elisabeth, einfach an alles.


Irgendwann schaffe ich es, ins Bett zu gehen. Ich weiß nicht wie spät es ist. Ich liege da, denke an Brigitta, wo ihre sterbliche Hülle jetzt ist, was wird? Meine Gedanken suchen ihre Seele, suchen unsere Lebensphilosophie und ich werde ruhiger. Ich schlafe mit guten Gedanken ein.


Ich habe Euch, liebe Familie jetzt ganz einfach meine Gedanken in dieser Nacht des 18. April aufgelegt. Damit will ich Euch zeigen, wie sehr ich mit Eurer Trauer verbunden bin. Und, dass Deine liebe Frau, Peter, Eure liebe Mutter, liebe Sandra und Manuela, und Deine Schwester, liebe Elisabeth, einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen behalten wird.


Diese Gedanken drücken meine Form der Anteilnahme aus.


Wie ich immer zu meiner Brigitta gesagt habe: „Ich kann nicht deinen Weg gehen, obwohl ich dir gerne vieles abnehmen würde, aber ich stehe immer hinter dir.“ So stehe ich jetzt hinter Euch in Eurer Trauer, in Eurem Schmerz.


Wenn man will, so kann man in seiner Trauer eine Brücke bauen. Ich nenne sie die Regenbogenbrücke. Der Regenbogen, ein Symbol für Frieden, Freiheit und Neubeginn. Eine Verbindung zwischen Himmel und Erde. Er führt in ein Sein, wo es keine Not und keinen Schmerz mehr gibt.


Und wenn an einem Tag auf der einen Seite die Sonne vom Himmel lacht, und wenn sich auf der anderen Seite die Wolken verdunkeln und es dazwischen regnet, dann kann man sie sehen, die bunte Regenbogenbrücke.


Man kann seine Gedanken und Sehnsüchte fließen lassen, wie die vielen bunten Farben. Sie schaffen eine Verbindung zwischen uns und unserer Brigitta. Ich bin dankbar, dass ich meine liebe Freundin bis zum Beginn der Regenbogenbrücke begleiten durfte. Ich weiß, dass sie am anderen Ende wartet, denn sie ging nicht ganz von uns, sie ging nur voraus.


Es wird der Tag kommen, da tritt die Trauer zurück. Man geht andere, neue Wege. Was ewig bleibt, ist die Erinnerung an einen wunderbaren Menschen, an eine ganz besondere Persönlichkeit, an Eure, an meine Brigitta.


In dieser Erinnerung verabschiede ich mich von meiner Brigitta mit einem Gedicht von Joseph von Eichendorff:


Mondnacht


Es war, als hätt der Himmel


die Erde still geküsst,


dass sie im Blütenschimmer


von ihm nun träumen müsst.


Die Luft ging durch die Felder,


die Ähren wogten sacht,


es rauschten leis die Wälder,


so sternklar war die Nacht.


Und meine Seele spannte


weit ihre Flügel aus,


flog durch die stillen Lande,


als flöge sie nach Haus.


Alerheim, den 19. April 2016


(Joseph von Eichendorff)
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Ich habe meiner verstorbenen Freundin in dieser Nacht versprochen: „Ich werde das Buch fertig stellen, für dich und für mich.“ Es hat dann doch noch einige Jahre gedauert, bis ich mich dazu durchgerungen habe es zu tun. Jetzt aber ist es fertig.


Danke liebe Brigitta für unsere schöne Freundschaft.


Nachfolgendes Gedicht hat das „Unikat Gerdrud (Trudl) Heuberger“, alteingesessene Schneidermeisterin aus Nördlingen, beim achtzigsten Geburtstag meiner Mutter vorgetragen. Sie hat mir eine Kopie des Gedichtes zur Verfügung gestellt. Verfasserin des Gedichtes ist Irmgard Bosch früherer Pfarrköchin, inzwischen verstorben.


I MÖCHT HALT NO OIMOL A SCHULMÄDLE SEI


I möcht halt no oimol a Schulmädle sei


möcht no oimol ganga ind Judegass nei


und möcht no oimol mein Schulranza traga


und widr a mol mei Tafl zamschlaga


möcht no oimol meine Griffl spitza


und beim Rechna lerna schwitza


möcht no oimol wied´r buchstabiere


und möcht des Lese wied´r probiera


möcht wied´r schreibe auf ab auf


möcht aufs „i“ des Tüpfele mache drauf


möcht no oimol wied´r schea Deutsch schreiba


möcht wegem Zahwea von de Schual dehoim bleiba,


möcht wied´r rechne, dass 2 und 2 vier


möcht mole a Haus, a Bluam und a Tier


möcht no oimol Kenderlied´r senga


und fürchte falsch sott alles klinga


möcht no omol an Topflappe stricka


mit´re scheane Woll, a ganza dicke


möcht no oimol gera ind Pause renna


und möcht no Gedich´r aufsage kenna


möcht no oimol habe Hitzefrei


und dass dr Herr Bieber no Hausmeistr sei


möcht no amol mit großem Fleiß


mein Finger hebe, weil i was weiß


und s ´Frl. Melzer die sott mi agschobe


und sott mi halt a bissle lobe


i möcht halt no oimol wie seinerzeit


guate Note, dass se mei Muatt´r gfreit.


I möcht no oimol, sags ganz im Vertraua


den Film Hase und Igl a´schaue


und möcht no oimol, ka´s gar nett saga


auf´d Kaiserwie´s naus an Stabe


möcht koffe a Wurscht und an Semmel d´rzua


und an Chabeso, des war domols gnua


i möcht no oimol Maikäf´r fanga


no oimol in d ´Alag zum Rutsche ganga


i möcht no am Kastanabaum drobe


im Herbscht halt noch den Kastana g´schobe


i möcht no oimol, braucht jetzt gar nett stutza


mit de Kamarada Glocka butza


möcht auf de Stroß mit am Kreis ´l spiela


und mit de Schusser in a Grüble ziela


möcht no oimol – ja schea wara die Sache


an Schulausflug auf de Albuch macha


bei all dene Sacha wär i dabei


i möchte halt no oimol a Schulmädle sei.


I möcht aber ko Schulmädle nemme sei


denn manches fällt mir o no ei


i möcht gar nemme Fliegeralarm


i möcht dass d ´Leit nemme so arm


i möcht, dass Kender nemme friera


und so wie mir da Krieg verspiera


i möcht, dass nemme so viel Leid


als wie zu osrer Kenderzeit.


Inzwischa simmer 50 Johr alt


no ja, do kasch nix mache halt


ma muaß jetzt Bäuch und Glatze traga


was no alls fehlt – ich will äs nett saga,


Hauptsach es hält uns frisch und jung


die schea die schea Erinnerung.


Aus meinem Poesiealbum:


Wenn Du einst nach vielen Jahren dieses Büchlein nimmst zur Hand, denk daran wie froh wir waren, in der kleinen Schülerbank.


Schon meine Mutter saß in Nördlingen auf der kleinen Schülerbank, wurde damals von Schwester Ingberta unterrichtet. Auf dem nachstehenen Bild sieht man sie in der zweiten Reihe von oben, als dritte von links.
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Kindergarten


Welch ein schönes Bild. Da kann einem so richtig das Herz aufgehen. Diese vielen kleinen Mädchen und Jungen im katholischen Kindergarten von Sankt Josef im Wemdinger Viertel in Nördlingen. siebenundfünfzig kleine Jungen und Mädchen in verschiedenen Altersstufen. Dazu eine Kindergärtnerin, sie wurde von uns Kindern damals liebevoll Tante Anni gerufen.
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Prachtvoll sieht sie auf dem Foto aus, unsere Tante Anni, in ihrer schneeweißen Schürze mit den lustigen Rüschen. Immer hilfreich an ihrer Seite die Mutter von Tante Anni, Frau Zeilhofer. Mit den siebenundfünfzig kleinen Kindern in einer Gruppe wäre Tante Anni so ganz alleine nie klar gekommen. Denn wenn diese kleine Meute erst mal losstürmte, dann war das Chaos perfekt. Komischerweise hatte uns diese Tante Anni aber ganz gut im Griff. Es ist ja nicht getan mit diesen siebenundfünfzig Kindern auf dem Bild. Ich kann mich an noch viel mehr Kinder erinnern, die auch im Kindergarten waren zu meiner Zeit und nicht auf dem Bild zu finden sind. Auch damals war es schon so, dass manche Kinder nur am Nachmittag oder Vormittag gekommen. Andere, wie z.B. ich, waren ganztags vertreten. Darum fehlen mir hier viele Gesichter, die noch in meiner Erinnerung stecken. Also waren es im Endeffekt viel mehr Kinder, die von Tante Anni betreut wurden. Manchmal war eine Praktikantin oder Helferin mit dabei, meistens aber war sie allein mit den vielen Kindern. Über siebenundfünfzig Kinder und tatsächlich noch viel mehr tummelten sich in diesem Kindergarten. Keine weiteren Hilfen, keine mehrfach staatlich geschulten und geprüften und was weiß ich noch alles für Erzieherinnen und Helferinnen wie das heute der Fall ist, waren vertreten. Keine grauenvollen, tausendfachen Vorschriften, was gut oder schlecht, falsch oder richtig ist, machten der Tante Anni das Leben schwer. Kein großer Druck lastete auf den Eltern oder den Kindern. Es gab keine durchgeknallten Väter oder Mütter und keine nervösen Kinder. Auch keine übereifrigen Eltern wie heute, die zum Teil mit sich nicht klar kommen, die schon von einem dreijährigen Kind erwarten, dass es sich zum Professor entwickelt bzw. dass der Kindergarten aus ihren Kindern den perfekten Menschen zaubert. Hurra, wir durften damals noch Kind sein und nach Herzenslust spielen.
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